
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 26 (1936)

Heft: 30

Artikel: Nur zu!

Autor: Mörike, E.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-645898

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 30.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-645898
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


540 DIE BERNER WOCHE Nr. 30

hierauf oerbreitete fid) bie ©euigîeit Don ©an! 31t

©an! burcf) bie gait3e ßirdje, unb jeber ©tenfd), jung 1111b

alt, reift) unb arm, ber Scbroadje roie ber ©efunbe, allefaint
ftanben fie auf.

Dies mar, roie gefagt, in einem ber lebten 3ahre oon

itönig 5tarls ßeben, als Sorgen unb Sttîifeerfolge bereits
begonnen batten, unb es oielleidjt in ber gan3en 5tird)c
nid)t einen ©tenfdjen gab, ber nicht burdj bas ©erfdjulbeu
bes itönigs lieber ©noerroanbter beraubt roar ober fein

©ermögen eingebübt butte. Unb roenn einer 3ufäIIig für
fein eigen Deil nichts 3U betlagen butte, fo brauste er ja
nur baran 3u beuten, roie oerarmt bas ßanb balag, roie

oiele ©rooinsen oerloren roaren unb roie bas gan3e ©eid)

Don geinben um3ingelt roar.
ßtber bod), aber bodj! ©tan brauchte nur ein glüftern

3U bören, baff ber ©tann, ben man oft unb oft oerfludjt
batte, bier brinnen im ©ottesbaufe ftanb, unb fdjon erbob

man fid).
Unb fteben blieb man. Da roar feiner, ber baran badjte,

fid) nicber3ufeben. Das tonnte man nicbt. Der ßönig ftanb
bort unten an ber ßirdjentür, unb folange er ftanb, mubten
fie alle fteben. ©3enn einer fid) gefebt bätte, roürbe er ja
bent ilönig ©tibacbtung beroiefen baben.

Die ©rebigt roürbe oielleidjt lange bauern, aber bas

muffte man hinnehmen, ©tan roollte ihn bort an ber ßirdjen«
tür nicht im Stidje Iaffen.

©r roar ja eigentlich ein Solbatentönig, unb er roar
es geroobnt, bafj feine ßrieger gerne für ihn in ben Dob

gingen. 9Iber hier in ber -ftirdje roar er oon fdflidjten ©ür=

gern unb Joattbroerfern umgeben, oon geroöbnlidjen fchroe«

bifdjcn ©tännem unb grauen, bie nie auf ein „Still«
geftanben!" gehört hatten. ©ber er bruud)te fid) nur unter
ihnen 311 3cigeit, unb fie roaren in feiner ©eroalt. Sie roären

mit ihm gegangen, roobin er roollte, fie hätten ihm ge«

geben, roas er roünfdjte, fie glaubten an ihn, fie beteten ihn
an. 3n ber gan3en Äirdje bantten fie ©ott für ben ©Sunber«

mann, ber Sd)roebens ftönig roar.
©3ie gefagt, idj oerfucbe mid) in bies htnein3ubenïeii,

um 311 oerftcben, roie bie ßiebe 3U itönig ßart bie gan3c
Seele eines ©icnfdjen ausfüllen, roie fie fid) in einem fprö«

ben, ftrengen, alten Sersen fo einniften tonnte, buh alte

©tcnfdjen erwarteten, bah fie audj noch nad) bem Dobe an«

bauerte. — — —
SBabrlid), nadjbem es entbedt roorben roar, bah man

bett ©ing bes ©enerals geftobten hatte, rounberte man fid)

im ßirdjfpiel ©ro am meiften barüber, bah jemanb ben ©tut
gehabt butte, bie Dat 3U oollbriitgen. ©tan meinte, tiebenbe

grauen, bie mit bem ©erlobungsring am ginger begraben
roorben roaren, bie hatten bie Diebe ungeftraft ausplünbern
tonnen. Ober roenn eine ©tutter mit einer Bode 00m iöaar
ihres ßinbes 3ioifdjen ben fäänbcn im Dobesfchlutnmer ge=

legen hätte, fo hätte man fie ihr ohne gurdjt entreißen

tonnen; ober roenn ein ©riefter mit ber ©ibel als ftopf«
tiffeit in beit Sarg gebettet roorben roäre, fo hätte man fie

ihm oermutlidj ohne böfe golgeit für ben Sdjulbigen rauben
tonnen. ©ber ßarls XII. ©ing com ginger bes toten
©citerais auf gebebt) 311 rauben, bas roar ein Unterfangen,
oon bem man nid)t begreifen tonnte, bah ein 00m ©3eibe

©eborener fid) baran geroagt hatte.

©atürlidj rourben ©adjforfchungen angeftellt, aber fie

führten nicht 3ur ©ntbedung bes Sihulbigen. Der Dieb roar
im ©ad)tbunfel getommen unb gegangen, ohne irgenbeinc

Spur 3u hinterlaffen, bie bem Suchenben einen ginger3eig
geben tonnte.

Darüber oerrounberte man fidj roieberum. ©tan hatte

ja oon ©erftorbenen gehört, bie ©adjt für ©acht umgegangen

roaren, um ben ©erüber eines roeit geringeren ©erbredjens

3U be3eid)nen.

©ber als man enblich erfuhr, bah ber ©eneral ben

©ing teinesroegs feinem Sdjidfal überlieh, fonbern, um ihn

roieber3ugeroinnen, mit berfelben grimmigen Unbarmt)er3igteit
tämpfte, bie er geäeigt hätte, roenn ber ©ing ihm bei ßeb=

3eiten geftohlen roorben roäre, ba nahm bies feinen ©tenfdjen

im geringften rounber. ©iemanb 3eigte Unglauben, benn bas

roar es ja gerabe, was man erwartet hatte, (gortf. folgt.)

Nur zu Von Ed. Mörike.

Schön prangt im Silbertau bie junge ©ofe,
Den ihr ber ©torgen in ben ©ufen rollte:
Sie blüht, als ob fie nie oerblühen roollte,
Sie ahnet nichts com legten ©lumenlofe.

Der ©bler ftrebt hinan ins ©ren3enIofe,
Sein ©uge trintt fid) coli oon fprühenbem ©olbe:
©r ift ber Dor nicht, bah er fragen follte,
Ob er bas £aupt nicht an bie ©3ölbung ftohe.

©tag benn ber 3ugenb ©Iume uns oerbleidjen:
©och glänset fie unb regt unroiberfteblid);
©3er roill 3U früh fo> fühem Drug entfagen?

Unb ßiebe, barf fie nidjt bem ©bler gleichen?
Doch fürchtet fie; auch gürdjten ift ihr feiig,
Denn all ihr ©lüd, roas ift's — ein enblos ©Sagen!

Ein schweizerisches Schulwand-
Bilderwerk.

Der unferer Sdjule gernftehenbe wirb beim Ccfen bes

Ditels oerrounbert fragen, ob es benn ein fdjroetserifcbes

Schulroanbbilberroert bisher nicht gegeben habe, ioat er

bod) aus feiner Sdjul3eit foldjer ber ©nfchauung bienenbe

©3anbbilber eine ©tenge in Erinnerung; ßanbfdjaftsbilber
3ur Stühung bes ©eographieunterrid)ts, ©efd)id)tsbilber,
naturtunblidhe, tedjniologifdje ©3anbbilber, tur3, ©nfdjauungs*
bilber für alle möglichen ©3iffens3toeige. „©eroih", wirb

ihnen ber Schulmann fagen, „folcher ©ilberroerfe gibt es

bie ©tenge. ©ber fie finb alle auslänbifdjen Urfprungs,
aus ßeip3ig, ©erlin ober ©3ien. Sd)roet3erifd)e ©nfchauungs»
bilber — bie fehr roirtfaitien bes ©ntialfoholfefretariats
in ßaufanne ausgenommen, bie fid) auf ben ftampf gegen

ben ©Itoholismus be3iehen — gab es bisher nicht." ©oa),

es gab oorbem eine Serie Oelbrude, bie fogenannten ©entern

©ilber, bie oor 50 3ahren unb mehr entftanben unb btc

Schulftuben ber oergangenen defeneration heimelig ^machten.
Sie finb aber längft oorbei unb ausgeftorbett. Schreiber

bies erinnert fidj noch lebhaft bes ftarfen ©inbrudes, ben

ein ftimmungsoolles ©3albinterieur mit £jol3bauern unb ge*

fällten ©aumftämmen oorti an ber ©3anb auf ihn machte-

©ilber an ber Schulroanb haben ihre gute JBereap
tigung. ©inmal als ©tittel 3ur Äunfter3iehung, beffer, îuï
©efd)madser3iehung. ©ilbeinbrüde, burd) 3at)re hinbumj
roirtenb, geben ber Seele ©orftellungsinhalte, bie fich Mbt

540 Vie KLKIMK vocne Nr. 3V

Hierauf verbreitete sich die Neuigkeit von Bank zu

Bank durch die ganze Kirche, und jeder Mensch, jung und

alt, reich und arm, der Schwache wie der Gesunde, allesamt
standen sie auf.

Dies war, wie gesagt, in einem der letzten Jahre von
König Karls Leben, als Sorgen und Mißerfolge bereits
begonnen hatten, und es vielleicht in der ganzen Kirche
nicht einen Menschen gab, der nicht durch das Verschulde»
des Königs lieber Anverwandter beraubt war oder sein

Vermögen eingebüßt hatte. Und wenn einer zufällig für
sei» eigen Teil nichts zu beklagen hatte, so brauchte er ja
uur daran zu denken, wie verarmt das Land dalag, wie
viele Provinzen verloren waren und wie das ganze Reich

von Feinden umzingelt war.
Aber doch, aber doch! Man brauchte nur ein Flüstern

zu hören, daß der Mann, den man oft und oft verflucht
hatte, hier drinnen im Gotteshause stand, und schon erhob

man sich.

Und stehen blieb man. Da war keiner, der daran dachte,

sich niederzusetzen. Das konnte man nicht. Der König stand

dort unten an der Kirchentür, und solange er stand, mußten
sie alle stehen. Wenn einer sich gesetzt hätte, würde er ja
dem König Mißachtung bewiesen haben.

Die Predigt würde vielleicht lange dauern, aber das

mußte mau hinnehmen. Man wollte ihn dort an der Kirchen-

tür nicht im Stiche lassen.

Er war ja eigentlich ein Soldatenkönig, und er war
es gewohnt, daß seine Krieger gerne für ihn in den Tod
gingen. Aber hier in der Kirche war er von schlichten Bllr-
gern und Handwerkern umgeben, von gewöhnlichen schwe-

dischen Männern und Frauen, die nie auf ein „Still-
gestanden!" gehört hatten. Aber er brauchte sich nur unter
ihnen zu zeigen, und sie waren in seiner Gewalt. Sie wären
mit ihm gegangen, wohin er wollte, sie hätten ihm ge-

geben, was er wünschte, sie glaubten an ihn, sie beteten ihn
an. In der ganzen Kirche dankten sie Gott für den Wunder-

mann, der Schwedens König war.
Wie gesagt, ich versuche mich in dies hineinzudenken,

um zu verstehen, wie die Liebe zu König Karl die ganze
Seele eines Menschen ausfüllen, wie sie sich in einem sprö-

den, strengen, alten Herzen so einnisten konnte, daß alle
Menschen erwarteten, daß sie auch noch nach dem Tode an-
dauerte. — — —

Wahrlich, nachdem es entdeckt worden war, daß man
den Ring des Generals gestohlen hatte, wunderte man sich

im Kirchspiel Bro am meisten darüber, daß jemand den Mut
gehabt hatte, die Tat zu vollbringen. Man meinte, liebende

Frauen, die mit dem Verlobungsring am Finger begraben

worden waren, die hätten die Diebe ungestraft ausplündern
können. Oder wenn eine Mutter mit einer Locke vom Haar
ihres Kindes zwischen den Händen im Todesschlummer ge-

legen hätte, so hätte man sie ihr ohne Furcht entreißen
könne»! oder wenn ein Priester mit der Bibel als Kopf-
Wen in den Sarg gebettet worden wäre, so hätte man sie

ihm vermutlich ohne böse Folgen für den Schuldigen rauben
können. Aber Karls XII. Ring vom Finger des toten
Generals auf Hedebp zu rauben, das war ein Unterfangen,
von dem man nicht begreifen konnte, daß ein vom Weibe
Geborener sich daran gewagt hatte.

Natürlich wurden Nachforschungen angestellt, aber sie

führten nicht zur Entdeckung des Schuldigen. Der Dieb war
im Nachtdunkel gekommen und gegangen, ohne irgendeine

Spur zu hinterlassen, die dem Suchenden einen Fingerzeig
geben konnte.

Darüber verwunderte man sich wiederum. Man hatte

ja von Verstorbenen gehört, die Nacht für Nacht umgegangen

waren, um den Verüber eines weit geringeren Verbrechens

zu bezeichnen.

Aber als man endlich erfuhr, daß der General den

Ring keineswegs seinem Schicksal überließ, sondern, um ihn

wiederzugewinnen, mit derselben grimmigen Unbarmherzigkeit
kämpfte, die er gezeigt hätte, wenn der Ring ihm bei Leb-

zeiten gestohlen worden wäre, da nahm dies keinen Menschen

im geringsten wunder. Niemand zeigte Unglauben, denn das

war es ja gerade, was man erwartet hatte. (Forts, folgt.)

2511 Von Là. lÜöriLo.

Schön prangt im Silbertau die junge Rose,
Den ihr der Morgen in den Busen rollte:
Sie blüht, als ob sie nie verblühen wollte,
Sie ahnet nichts vom letzten Blumenlose.

Der Adler strebt hinan ins Grenzenlose,
Sein Auge trinkt sich voll von sprühendem Golde:
Er ist der Tor nicht, daß er fragen sollte,
Ob er das Haupt nicht an die Wölbung stoße.

Mag denn der Jugend Blume uns verbleichen:
Noch glänzet sie und reizt unwiderstehlich:
Wer will zu früh so süßem Trug entsagen?

Und Liebe, darf sie nicht dem Adler gleichen?
Doch fürchtet sie: auch Fürchten ist ihr selig,
Denn all ihr Glück, was ist's — ein endlos Wagen!

Lin

Der unserer Schule Fernstehende wird beim Lesen des

Titels verwundert fragen, ob es denn ein schweizerisches

Schulwandbilderwerk bisher nicht gegeben habe. Hat er

doch aus seiner Schulzeit solcher der Anschauung dienende

Wandbilder eine Menge in Erinnerung: Landschaftsbilder
zur Stützung des Eeographieunterrichts, Geschichtsbilder,
naturkundliche, techniologische Wandbilder, kurz, Anschauungs-
bilder für alle möglichen Wissenszweige. „Gewiß", wird

ihnen der Schulmann sagen, „solcher Bilderwerke gibt es

die Menge. Aber sie sind alle ausländischen Ursprungs,
aus Leipzig, Berlin oder Wien. Schweizerische Anschauungs-
bilder — die sehr wirksamen des Antialkoholsekretariats
in Lausanne ausgenommen, die sich auf den Kampf gegen

den Alkoholismus beziehen — gab es bisher nicht." Doch,

es gab vordem eine Serie Oeldrucke, die sogenannten Benteu-

Bilder, die vor 5L> Jahren und mehr entstanden und dre

Schulstuben der vergangenen Generation heimelig machten.

Sie sind aber längst vorbei und ausgestorben. Schreiber

dies erinnert sich noch lebhaft des starken Eindruckes, den

ein stimmungsvolles Waldinterieur mit Holzhauern und ge-

fällten Baumstämmen vor» an der Wand auf ihn machte-

Bilder an der Schulwand haben ihre gute Berech-

tigung. Einmal als Mittel zur Kunsterziehung, besser, zur

Geschmackserziehung. Bildeindrücke, durch Jahre hinduM
wirkend, geben der Seele Vorstellungsinhalte, die sich nicht
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